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^BEMERKUNGEN
SEt VON FORTUNAT HUBER

Gonzague de Reynold und der

Bundesrat

Der Schriftsteller Gonzague de Reynold
hat in der « Gazette de Lausanne » einen
offenen Brief an den Bundesrat gerichtet.
Er stellt fest, die kleinen Nationen,
besonders die unsere, wüssten wohl, was sie
nicht wollten, aber selten und unbestimmt,
was sie wollten. Unsere Anstrengung
müsse der Umwandlung des Abwehrwillens

in einen Willen zum Aufbau gelten.
Der einseitige Wille zur Verteidigung
gegen das, was wir ablehnen, genüge nicht.
Was uns not tue, sei ein aufbauender
Gedanke.

Gonzague de Reynold hält die
Landesverteidigung für unmöglich, solange
das Volk durch den Klassenkampf geteilt
und vom Bolschewismus angefressen sei.

Stimmt, der Bolschewismus ist ein
Gift. Wir müssen es aus unserm Staatskörper

ausscheiden. Die Überwindung des

Klassenkampfes ist ein Ziel. Nur müssen
wir uns bewusst sein, dass es ein ewiges
Ziel ist. Keine Nation der Welt hat es je,
keine wird es je vollkommen erreichen.

Gonzague de Reynold hat recht:
unsere Landesverteidigung kann nur erfolgreich

sein, wenn die Schweiz uns mehr
ist als eine Versicherungsanstalt oder
eine Aktiengesellschaft. Der Staatsgedanke
muss über den Begehrlichkeiten der Bürger

stehen. Wir müssen ihm unsere
eigenen Standpunkte unterordnen können.

Es ist ferner wahr: man lässt sich
für die Einführung eines schweizerischen
Staatsgesetzbuches so wenig töten wie für
die Gesundung der Bundesbahnen oder
die Plattheiten von Bundesfeierreden.
Richtig ist weiter: jedes Opfer an Geld,
jede Einschränkung der Freiheit des
einzelnen hat zur notwendigen Voraussetzung

den Glauben, damit der Verwirklichung

unseres Staatszieles zu dienen.

Es ist möglich, dass der Bundesrat
die Abstimmung über das eidgenössische
Strafgesetzbuch besser verschoben hätte.

Jedoch ganz sicher falsch ist, dass
die nationale Einigung von der Liebe der
Schweizerbürger zum Bundesrat abhänge.
Das behauptet Gonzague de Reynold.

« Le besoin d'union, le sentiment que
l'union est une nécessité, ne sont pas
encore l'union: ils n'en sont que les
préliminaires, ils n'en sont que la donnée.
Ils n'en sont que l'occasion passagère.

Elle sera perdue, cette occasion, si
l'on ne parvient point à la saisir. Le
serait-elle déjà? Ce qui le fait craindre,
c'est l'erreur commise par les sept
Messieurs de Berne en refusant aux
Républiques et cantons du Tessin, du Valais,
de Genève, de Vaud et de Fribourg le
renvoi de la votation sur le code pénal.

Nous sommes à une heure où toute
notre existence est suspendue à un
sentiment. Dans ce besoin d'union, il y a un
grand besoin d'affection. Mais ils ne
savent pas se faire aimer. »
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Aa: VVI^

Kon^ague cie kie^nolci unc! à
öunöe^at

Der 8ellriktsts1Isr Don^aZue às B.s)molà
laat in àsr « Da^stts às Dausanns » einen
okksnsn Brisk an àsn Bundesrat Asriclrtst.
Dr stellt ksst, àis Dlsinsn Nationen, De-
sonders àis unssrs, wüsstsn wolll, was sis
nicllt wollten, ak>sr selten unà undestimint,
was sis wollten. Dnssrs D.nstrenAunA
müsse àsr Dmwanàlun^ àss Dlzwsllrwil-
lens ill sillSIl Willen ?um àklzau Zelten.
Dsr einssitiZs Wills ?ur VsrtsiàiZnnZ Zs-
Zen àas, was wir alllsllnsn, ZenüZs nicllt.
Was uns not tus, ssi eiil auklzausnàer
Dsàanlce.

DonxaZus às BsMolà Ilàlt àis Dam
àesvsrtsiàiZunZ kür unmöZIicll, solanZe
àas Voile àlircll àsil Klasssnkampk Zstsilt
unà vorn. Bolscllswismus anZskrssssn ssi.

8timint, àsr Bolscllswismus ist sin
Dikt. Wir illüsssil ss aus unserm 8taats^
leörpsr aussclisiàsu. Dis DlzsrwinàunZ àss

lvlasssnleampkes ist siu Diel. l^ur müsseil
wir uns liswusst sein, àass ss ein ewiZss
Diel ist. Keine talion àsr Welt Bat ss je,
lesins wirà ss is vollleommen srrsicllsn.

Don^aZus às lìs^nolà Bat rscllt: un^
ssrs DanàssvertsiàiZunZ Dann nur srkolZ-
reicll sein, wenn àis 8cllwsi? uns msllr
ist als eins VersicüsrunZsanstalt oàsr
sins DVtienZsssllscliakt. Dsr 8taatsZsàanl:e
muss üüsr àsn BsZsIlrlicliDsitsn àsr Bür-
Zer stellen. Wir müssen ilrm unsers eD

Zsnsn Ltanàpunlets untsrorànsn leönnsn.

Ds ist ksrnsr walrr: man lässt sicll
kür àis DinküllrunZ eines SLllwstterisclisn
BtaatsZesst^lzucllss so weniZ töten wie kür
àis DesunàunZ àsr Bunàsslzalliisn oàsr
àis Blattllsitsn von Lunàssksisrrsàsn.
B.iclltiZ ist weiter: jedes Dpksr an Delà,
jsàs DinscllranIeunZ àsr Drsillsit àss sin-
?slnsn llat 2ur notwsnàiZsn Vorausset-
?unZ àsn DIaulzsn, àamit àsr Verwirke
liclaunZ unseres 8taatS2Ìsles ?u àisnsn.

Ds ist möZlicll, àass àsr Bundesrat
àis VöstimmunZ ülzsr àas eiàZsnvssisclls
8trakZssstz:l>ucll dssssr vsrscllollsn liätts.

àeàoclr Zan? sicllsr kalssü ist, àass

àis nationale DiniZunZ von àsr Disks àsr
8cllwsi'csrlzürZsr?uin Bundesrat akllânZs.
Das lzsliauptst DomaZus às Ds)-nolà.

« De t-eeotn -t'nnton. te eenttnrsnt -/ne
t'nnton eet nne neceeette, ne eont /---e
encore t'nnton- tte n'en eont -/ne tee /?re^
tt/ntnatree, tte n'en eont -/ne /a -tonnes.
/D n'en eont -/ne t'occaeton /laee-îA-ère.

Dtte eern /?er-tne, cette occneton, et
Don ne Mrntent /-otnt à /a e-îtetr. De
esratt ette -ts/à? De h-ni ^e /att craindre,
c'e^t Deerenr conlnrDe Mr /ee ^e/?t kl/e^
5lsnr^ c?e Derne en re/n^an? Ke/?n-
Dtt-/ne^ et cantons -tn De^ìn, -tn
cês trsnèce, -te Dan-t et -te DrtöonrF te
rennot -te t-l uotatton 5nr te co-te Mnat.

tVon^ ^ornlne^ à nne t-enre on tonte
notre ea.Dtence ett 6n^/ien-tns « nn s:entt-
-nent. D--N5 ce t-e^otn -t'nnton, tt ^ n nn
Kr«n-t t-emtn -t'-î//ectton. tltaD -D ne
panent />ne es /atre -nrner. »
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Ich habe eine hohe Meinung von
der Sendung der «sieben Herren in Bern».
Aber unmöglich kann sie darin bestehen,
unsern nationalen Gedanken zu verkörpern.

Das ist die Sache des Königshauses
einer Monarchie, nie die der Regierung
unseres demokratischen Staates.

Ebenso grundverkehrt ist, wenn Gon-
zague de Reynold vom Bundesrat
verlangt, dass er uns einen Grund zum Leben
geben müsse, für den es sich lohne, zu
sterben.

« Donnez-nous une raison de vivre,
si vous voulez que nous ayons une raison
de mourir. »

Ich bin fest überzeugt, dass Gon-
zague de Reynold sehr gut weiss, warum
er bereit ist, im Falle der Not alles für
die Schweiz einzusetzen. Was er nicht
weiss, ist, dass es auch die andern wissen.

Es mag Staaten geben, in denen das

« Volk » jener Teil der Nation ist, der
nicht weiss, was er will. Bei uns ist es

jener Teil, der es weiss.

„Jetzt aber Schluss mit der
Emigrantenliteratur"

Oder etwa nicht? Heute, nachdem wir
uns endlich zu unserer überlieferten,
umfassenden Neutralität zurückgefunden
haben!

Es gibt eine Sorte Emigrantenliteratur,
auf die wir gerne verzichtet hätten,

aber einmal käme der Eingriff reichlich
spät und zweitens hätte ihr Verbot gerade
jene Seite verstimmt, die diese Literatur
erst zur Emigrantenliteratur machte. Das
ist jener Schund und Schmutz an
Unterhaltungsbüchern, den Deutschland nicht
mehr bei sich duldete, aber tonnenweise
zur Verramschung nach der Schweiz
verkaufte.

Der Schweizer Verlag und der Schweizer

Buchhändler sollte sich auch, scheint
mir, nicht dazu hergeben, den Verfassern
von kommunistischen Hetz- und Schmutzschriften

Gastrecht zu gewähren. So bleibt
es also dabei: Schluss mit der
Emigrantenliteratur?

Denn nicht wahr, darüber sind alle
einig, von der Emigrantenliteratur sind
die Werke der paar armen deutschen Dichter

ausgenommen, die sich zu ihrem
Schaden über die Grenze verirrten, den
Weg zurück nicht fanden und nun ohne
Heimat sind. Sie befruchten unser
Bildungsgut, ohne unsere einheimische
Literatur zu verdrängen. Das deutsche
Sprachgebiet ausserhalb des Reiches ist so

klein, dass auf alle Fälle mehr gute Werke
ausgewanderter deutscher Dichter wegen
mangelndem Absatz nicht bei uns verlegt
werden, als gleichgültige oder schlechte
erscheinen können. Das Geschäft mit dieser

Emigrantenliteratur ist so schlecht,
dass es selbst jenseits des Rheines
verständnisvolle Duldung erführe.

Nein, die Abneigung richtet sich
gegen die politische Emigrantenliteratur.
Haben jene Leute, die sie ächten oder gar
verbieten wollen — ihre Stimmen mehren
sich neuerdings und werden lauter —
recht?

Ich glaube, es gibt eine politische
Emigrantenliteratur, die wir gerade in
Hinsicht auf unsere zurückerlangte
umfassende Neutralität weniger als je
entbehren können.

Abgesehen von den deutschen
Rundfunkübertragungen, von den Zeitungen
und Zeitschriften, kommen jährlich völlig

ungehindert Flunderttausende von
deutschen Büchern in unser Land, die
mittelbar und unmittelbar für ein
politisches System werben, das nicht das
unsere ist und nie das unsere sein kann.
Wir brauchen ein Gegengewicht. Wir
brauchen ideologische Bücher und
Tatsachenberichte, die das politische Geschehen

der Zeit uns auch von der andern
Seite zeigen. Sicher sind sie meist
einseitig, gewiss sind sie oft unzuverlässig.
Aber die andern etwa nicht? Es kommt
auf tausend politische Emissäre in der
Gestalt deutsch geschriebener Bücher
nicht einmal einer von einem Emigranten.

Die politische Emigrantenliteratur
gehört zu den Mitteln, die zur Verfügung
stehen, uns dagegen zu wehren, zuerst
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là habe sine bobs hleinung von
àer 8enàung àsr «sieben Herren in Lern»,
^bsr unmöglich harm sie darin bestehen,
nnsern nationalen Deàanhen zu verhör^

pern, Das ist àie 8achs des llonigshauses
einer hlonaràis, nie àie der Legierung
unseres àemohratisàsn 8taates,

Lbsnso grunàvsrhshrt ist, wenn Don^

zague às Le^nolà vorn Bundesrat ver-
langt, àass er nns einen Drunà zum Leben
geben rnüsss, lür àen es sià lohne, zu
sterben.

«Donne^-nou^ une raÍ5c>» e^e vivre,
6Ì vous vouiez y^ue nous a/ons une raison
els nrourir. »

là l>in lest überzeugt, àass Don-
zague de Le^nolà sàr gut weiss, warum
sr ì>srsit ist, irn Dalle àsr llot alles lür
àie 8àwsiz einzusetzen, Mas sr niât
weiss, ist, àass es auch àie andern wis-
sen. Its mag 8taaten geben, in àenen àas

« Volh » jener Deil àer Dlation ist, àsr
niât weiss, was er will, Lei nns ist es

jener Deil, àsr es weiss,

„1öM ài- 8eiilu88 mit à ^migi-an-
tenlitel'atul'"

Dàer etwa niât? Heute, nachdem wir
nns enàlià zu unserer überlielsrtsn, um-
lassenden llsutralität zurûchgslunàen
haben!

Its gibt sine 8orte Lmigrantsnlitsra-
tnr, aul àie wir gerne verzichtet hätten,
àsr einmal häms àsr Dingrill rsiàlià
spät nnà Zweitens hätte ihr Verlzot gerade
jene 8eite verstiinnrt, àie àiess Literatur
erstzur Dmigrantsnlitsratur maàte. Das
ist jener 8àunà nnà 8chmutZ an llntsr-
haltungsbûàern, àen Deutsàlanà niât
rnàr l>si sià duldete, al>sr tonnenweise
zur Vsrramschung naà àsr 8àwsiz ver-
haults.

Der 8àwsizsr Verlag nnà àsr 8àwei-
zer Luchhändlsr sollte sich auà, sàsint
mir, nicht dazu hergeben, àen Vsrlasssrn
von hommunistisàsn DstZ- unà 8àmutz-
sàrilten Dastreàt zu gewähren, 80 bleibt
es also dabei: 8àluss init àsr Dmigran-
tenliteratur?

Denn niât walir, darüber sinà alls
einig, von àer Dmigrantsnlitsratur sinà
àie Merhe àsr paar arrnsn àeutsàen Dich-
ter ausgenommen, àie sià zu ihrem
8àaàsn über àie Drenzs verirrten, àen
Meg zurück niât lanàen unà nun ohne
lleimat sinà, 8ie bslruàtsn unser Lil-
àungsgut, ohne unsers einheimische Li-
teratur zu verdrängen. Das àeutsàs
8praàgsbiet ausserhalb àss Leiàes ist so

Iclsin, àass aul alls Dalle rnàr gute Msrhe
ausgewanderter àsutsàsr Diàter wegen
mangelndem Absatz niât bei uns verlegt
wsràsn, als gleichgültige oàer sàleàte
srsàeinen hönnsn, Das Desàâlt rnit àie-
ssr Dmigrantsnlitsratur ist so schlecht,
àass es selbst jenseits àes Ilbeines ver-
stanànisvolle Duldung srlübre,

llsin, àie Abneigung riàtet sià gs-
gen àie politische Dmigrantenlitsratur,
Haben jene Leute, àie sis ächten oàer gar
verbieten wollen — ihre 8tiininen rnebrsn
sià neuerdings unà wsràsn lauter —
reàt?

là glaube, es gibt eins politische
Dmigrantsnlitsratur, àie wir gerade in
llinsiàt aul unsere zurüchsrlangte um-
lassenàs hlsutralität weniger als je ent-
bàren hönnen,

Abgesehen von àen àeutsàen Lund-
lunhübsrtragungen, von àen Leitungen
unà ?,sitsàriltsn, horninsn jährlich völ^
HZ unAshinàert Llunàsrttausenàe von
àeutsàen Lûàsrn in unser Lanà, àie
mittelbar unà unmittelbar lür ein poli-
tisàss 8^stsm werben, àas niât àas un-
sers ist unà nie àas unsere sein Icann,
Wir brauchen sin DsAenAewiàt, IVir
brauchen ideologische Lûàsr unà Lat-
saàenbsriàts, àie àas politische Dssàe-
hen àer ^sit uns auch von àsr anàsrn
8eite Zeigen, 8iàer sinà sie insist eim
seitig, gewiss sinà sis olt unzuverlässig,
^.ber àie andern etwa niât? Ls lrommt
aul tausend politische Lmissärs in der
Destalt deutsch geschriebener Lücher
niât einmal einer von einem Lmigranten,

Die politische Lmigrantenlitsratur
gehört zu den hlittsln, die zur Verlügung
stehen, uns dagegen zu wehren, zuerst
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Cornelia Forster Federzeichnung

geistig mattgesetzt und dann niedergeschlagen

zu werden. Wir können,
niemandem zuleid, niemandem zum Trotz,
nur zum Zwecke unserer Selbsterhaltung,
auf keines dieser Mittel verzichten.

Der Völkerbund

Die Entwicklung im Völkerbund und die
Lage unseres Landes zwingen uns, die
uneingeschränkte Neutralität
zurückzuverlangen. Sie wurde uns zugestanden.
Wir haben mit diesem Schritt ohne unser
besonderes Verschulden und gegen unsern
Willen zur Schwächung des Völkerbundes
mit beigetragen. Es gibt Leute jenseits
der Grenze, die sich darüber freuen. Es

gibt solche auch bei uns. Sie hätten allen
Anlass, darüber zu trauern.

Die Ohnmacht des Völkerbundes ist
heute so offenkundig, dass es mir
angebracht scheint, festzuhalten:

1. Die Gründung des Völkerhundes
war einer der grossartigsten Versuche der
Menschengeschichte.

2. Dass es dem Völkerbund misslang,
im ersten Anlauf eine Aufgabe zu lösen,
die Jahrtausende ungelöst blieb, spricht
nicht gegen ihn. Es beweist nur, dass

seine Schöpfer zuviel von ihm verlangten.
3. Auch wenn der Völkerbund völlig

zusammenbrechen sollte, bleibt wahr:
ein Bund der Völker ist für alle Nationen,
die weder auf die Alleinherrschaft
Anspruch machen, noch in Knechtschaft
leben wollen, auf die Dauer die einzige
Möglichkeit würdigen europäischen
Lebens.
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geistig rnattgesstdt uncl àann nisclergö'
scklagen du weràen. Wir können, nis^
rnanàenr dulsià, niernanàern dunr Vrotd,
nur dunr Zwecks unserer Leldsterkaltung,
auk keines clieser Vlittel verdickten.

ver Völkerbuntj

Dis Dntwicklung irn Vôlksrdunà unà clis

Dage unseres Danclss dwingsn nns, clis

uneingssckränkts klsutralität durückdu^
verlangen. Lis wurcls nns dugestanàen.
Mir kadsn init àiesern Lokritt okns unser
dssoncleres Vsrsckulclen unà Aegsn unsern
Willen dur Lckwäckung clss Vôlksrdunàss
init deigstragen. Ds gidt Deuts jenseits
<lsr Drends, clis siclr clarüder kreuen. Ds

gidt solcke auck ksi uns. Lie kättsn allen
Vnlass, àarûder du trauern.

Die Dknrnackt àes Vôlksrdunàss ist
Deute so okkenkunàig, àass es nur angs^
krackt scksint, ksstdukaltsn:

1. Die Drünclung clss Vôlksrdunàss
war einer àsr grossartigstsn Versucks àsr
Vkenscksngssckickte.

2. Dass es kein Vôlksrdunà inisslang,
im ersten ^.nlauk eine Vukgads ?.u lösen,
clis kakrtausencle ungelöst dlied, sprickt
nickt gegen ikn. Ds dswsist nur, class

seine Lcköpksr duvisl von ikrn verlangten.
Z. ^.uck wenn cler Vôlkerdunà völ^

lig dusaininsnkrecksn sollte, kleidt wakr:
sin Luncl <1sr Völker ist kür alle Nationen,
clie wsàsr auk clis ^.llsinksrrsckakt ^.n^
struck nracksn, nock in Dnscktsckakt le^
den wollen, auk clis Dauer clis sindige
lVloglickksit wûràigsn suropäiscksn
Dedens.
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